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Jing Zhan  

für Sheng und Streichquartett I/II. Im Tal der tausend Echos (Jing Zhan I); Tian Ren He Yi (Jing 

Zhan II).  – Ms. – UA Chemnitz 2007 (Jing Zhan I); München 2008 (Jing Zhan II); 17‘ 

 

„Jing Zhan“ besteht aus den beiden einzeln aufzuführenden Sätzen „Im Tal der tausend 

Echos“ und „Tian Ren He Yi“. Der Komposition liegt ein aus der chinesischen Philosophie 

übernommener Gedanke zu Grunde: „Jing Zhan“ bedeutet Vollkommenheit; die vollendete 

Ausführung von etwas, das gut geplant wurde; sich selber ein hohes Ziel setzen. Dement-

sprechend streng gestaltet sind die Formen der beiden Stücke. 

  

 „Im Tal mit dem Echo von allen Seiten singst du allein“, sagt der Dichter Bei Dao (*1949) in 

seinem Gedicht Komet
1
: Du bist allein und bist es doch nicht. Die Bergwände geben den 

Klang zurück. Tausendfach brechen sie ihn, bis er – zerfasert und vervielfacht – dich ganz 

umgibt; und doch: Der Klang kommt aus Dir und verhallt, verlöscht, verstummt; er mündet 

in die große Stille. Dieses Bild liegt dem ersten der beiden Stücke zu Grunde. Es gibt den 

Klängen ihre Richtung vor: Kaum erklingt ein Akkord, wird er sogleich zerfasert bis er sich in 

zartem Filigran auflöst. Die chinesische Mundorgel Sheng und das westlich geprägte Streich-

quartett begegnen und durchdringen einander, bis beide ihre Herkunft vergessen und zu 

einer einzigen, silbrigen Klangquelle werden. Zwei gegensätzliche 6-Klänge bestimmen das 

Klanggeschehen. Bezogen auf die Grundtöne G bzw. Cis, lassen sie eine tonale 

Grundspannung entstehen, die sich erst am Schluss in einem symbiotischen 5-Klang auflöst. 

Diese großformale Antithetik wird durch Tempogegensätze unterstützt. Die Länge der 

einzelnen Abschnitte ist nach numerischem Proporz geregelt. 

 

 

 

Eine Grundstimmung heiterer Gelassenheit liegt über TIAN REN HE YI. Der Titel verweist auf 

das alte China und heißt wörtlich übersetzt soviel wie: Welt (Kosmos, Himmel) und Mensch 

verschmelzen zu harmonischer Einheit. Dramatische Ausbrüche sind dem langsamen Satz 

ebenso fremd wie klassisch-romantische Durchführungstechniken oder irgendwelche kom-

plexen Strukturen. Gelegentlich werden Rhythmen lebendig, doch ist es nicht viel mehr, als 

wenn sich die Oberfläche eines still daliegenden Sees unter einem leichten Windhauch 

kräuselt. Der Wind legt sich alsbald wieder und lässt wieder die friedvolle Stimmung aufkom-

                                                 
1
 In: Wolfgang Kubin (Hg.), Nachrichten von der Hauptstadt der Sonne – Moderne chinesische Lyrik, Frankfurt 

(Suhrkamp) 1985, S. 197. 
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men, die mit der Vortrags- und Tempobezeichnung In a peaceful mood vorgegeben ist. 

Kommt es in der Melodik gelegentlich und ansatzweise zu expressiver Intensität, wird diese 

nach kürzerem Gewährenlassen durch Spielanweisungen wie With great calmness wieder 

zurückgenommen, so dass sich eine very simple and quiet zu spielende Melodie entwickeln 

kann.  

 

Dieses Klanggeschehen spielt sich innerhalb einer formalen Rahmenkonstruktion ab, die in 

ihrer Strenge und Regelhaftigkeit an architektonisch streng konzipierte Bauwerke denken 

lässt. Am Anfang der Planung wurde eine nach dem Prinzip isomorpher Module gebaute 

Tonfolge gesucht, aus der sich dann zwei Basis-Skalen ableiten lassen: 

 

 
 

Diese beiden Skalen dienten als Ausgangsmaterial im nächsten Arbeitsgang für eine Abfolge 

von elf Akkorden, die wie die Klänge einer Shô in der japanischen Gagaku-Musik benutzt 

werden und die das Klanggeschehen jeweils für die 

Dauer eines ganzen Abschnitts be-stimmen. Das 

bedeutet, dass die Instrumente für eine Weile keine 

anderen als die aus den Sechs- bzw. Siebenklängen 

kommenden Töne benutzen. Untereinander 

verweben sie ihre Linie, und dabei entsteht so etwas 

wie eine Klanglandschaft mäandrierender Flussarme, 

deren Beleuchtung sich bei jedem Akkordwechsel 
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ändert. Was den westlichen Hörer an vertraute Dur/Moll-Harmonik erinnert, ist in ein von 

fernöstlicher Musiktheorie beeinflusstes Tonsystem eingebunden, das die Gegensätzlichkeit 

von Dur und Moll aufzuheben und in eine übergeordnete Einheit zu überführen versucht. 

Für die zeitliche Ausdehnung der einzelnen Sektionen wurde ein aus der Grundzahl 9 ab-

geleitetes Proportionalsystem entwickelt, das mit seiner Strenge dem ganzen Stück die ange-

strebte Ruhe garantiert. Das Zentrum des Stücks ist die 6. Sektion mit einer Länge von neun 

Takten. Sie wird von zwei Sektionen (5 und 7) eingerahmt, die zusammen die Länge von 18 

(= 2 x 9) Takten haben, wobei deren Proporz 4 : 5 beträgt. Die längsten Sektionen mit einer 

Gesamt-länge von 54 Takten (= 6 x 9) stehen somit am Anfang bzw. am Ende des Stücks. 

Zugleich dient die Zahl 54 als Metronomangabe für (54 Viertel pro Minute) für das 

Grundtempo der Musik: 

 

 

 

Der trotz aller Weichheit immer ein wenig scharfe Ton der chinesischen Mundorgel Sheng 

verbindet sich mit dem abendländischen Streichquartettklang und durchsetzt dessen Kolorit 

mit den Elementen des Ostens, bis das Streichquartett wie „neugeboren“ klingt. Zwei Jahre 

später nach entstand nach demselben Bauprinzip „WU“ für Sheng, Klarinette und Violon-

cello.  


